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Crossmedialer Bach
Im Juli 2000, Leipzig feierte sein Bach-
fest, würdigte die Musikwelt den 250. 
Todestag des größten aller Thomaskan-
toren. Am 28. Juli schließlich war der 
auch auf den Mattscheiben rund um den 
Globus omnipräsent. Nur beim MDR 
nicht. Der damals noch in Leipzig woh-
nende TV-Sender hatte ausgerechnet 
den Todestag als bachfreie Zone aus 
den Feierlichkeiten herausgestanzt, sen-
dete zur besten Zeit Country und Schla-
ger – in Weihnachts-Deko. Was seiner-
zeit für eine gewisse Irritationen sorgte. 

Heute wissen wir: Der Heimatsender 
meinte es erstens gut und war zweitens 
seiner Zeit weit voraus war. Denn erst im 
Jahre 263 nach Bachs Tod ist auch das 
Bachfest so weit, das Werk ins Pro-
gramm zu nehmen, das der Sender da-
mals schon crossmedial vorbereitete.

Dabei mochte die Anfangszeit 
(17 Uhr) zunächst beinahe so verstö-
rend wirken wie das Datum. Aber auch 
dahinter waltet ein großer Plan, der fort-
führt, was der MDR im Jahr 2000 be-
gann. Denn weil Trevor Pinnock so um 
kurz vor acht schon durch ist mit „Nun 
seid ihr wohl gerochen, an eurer Feinde 
Schar“, schaffen die meisten im Saal 
es noch rechtzeitig zu „Die Wahrheit 
stirbt zuerst“, zum wahrscheinlich 
schlechtesten „Tatort“, den der in der-
lei Dingen erfahrene MDR der ARD in 
den letzten Jahren zulieferte.

Auch dies ein spartenübergreifender 
Beitrag zum Bachfest, das nun endlich 
mitzieht. Denn kaum ist Pinnock mit dem 
Weihnachtsoratorium durch, sieht, wer 
mag, Simone Thomalla sich durch eisige 
mitteldeutsche Landschaften grimassie-
ren. Keinerlei Spannung lenkt da vom 
Winterwetter ab. So dass all die sanften 
Jahresend-Gefühle auch bei denen an-
kommen, die zuvor nicht im Gewandhaus 
Weihnachten feiern konnten.  kfm

TAGESTIPP

Ein junger, sterbenskranker Mann geht ans 
Telefon, und eine Stimme sagt: Wir haben 
ein passendes Spenderorgan für Sie. Auf 
diesen Anruf hat er gewartet, diesen Anruf 
hat er gefürchtet. Was dann passiert, darü-
ber schreibt David Wagner in seinem Buch 
„Leben“, für das er in diesem März den Bel-
letristik-Preis der Leipziger Buchmesse ge-
wann. Heute, 19.30 Uhr, stellt er es im Haus 
des Buches vor; Gerichtsweg 28. Karten 
(3/2 Euro) gibt es an der Abendkasse.
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Mit einem großen Lyrikmarkt ist am Wo-
chenende das 14. Poesiefestival Berlin zu 
Ende gegangen. Über 10 000 Besucher 
haben bei 73 Veranstaltungen 150 Dich-
ter und Künstler aus 39 Ländern erlebt, 
unter ihnen Volker Braun, Ursula Krechel 
und Adam Zagajewski.

Das Archiv für Künstlernachlässe der 
Stiftung Kunstfonds gibt nach dreijähriger 
Aufbauarbeit erstmals einen umfassen-
den Einblick in seine Bestände. In der Ab-
tei Brauweiler in Pulheim bei Köln sind  
bis Ende Juli die Werke einstiger Docu-
menta-Teilnehmer wie Gerhard Wind, Lud-
ger Gerdes und Fritz Rahmann zu sehen.

Der Israeli Lahav Shani hat den 1. Preis 
beim Mahler-Dirigentenwettbewerb in 
Bamberg gewonnen. Zwei 2. Preise gingen 
an den Österreicher David Danzmayr so-
wie an den Taiwanesen Tung-Chieh Chu-
ang – er ist Student an der Musikhoch-
schule in Weimar.

Kulturrat kritisiert 
Kürzungspolitik

Berlin/Magdeburg (epd). Der Deutsche 
Kulturrat hat die von der Landesregie-
rung Sachsen-Anhalt vorgestellten Spar-
pläne im Kulturbereich kritisiert. Dem-
nach sollen ab dem kommenden Jahr den 
Theatern und Orchestern jährlich rund 
sieben Millionen Euro gestrichen werden. 
„Ich bin tief beunruhigt über diesen 
Schnellschuss“, erklärte gestern Kultur-
rats-Präsident Christian Höppner. Er ver-
wies zudem auf die Landesverfassung von 
Sachsen-Anhalt, in der in Artikel 36 fest-
gelegt sei, dass Kunst, Kultur und Sport 
durch das Land und die Kommunen zu 
schützen und zu fördern seien.

Besucherrekord auf 
Kunstmesse „Art Basel“ 

Basel (dpa). Die Kunstmesse „Art Basel“ 
ist am Sonntag mit einer Rekordbesu-
cherzahl zu Ende gegangen. Rund 70 000 
Besucher kamen zu der größten Kunst-
messe für Moderne und Gegenwart ge-
kommen. Die Galerien hätten starke Ver-
käufe verzeichnet, teilten die 
Organisatoren mit. Die „Art Basel“ war 
am 11. Juni mit 304 Galerien aus 39 Län-
dern eröffnet worden. Erstmals waren  
Aussteller aus Singapur und den Philippi-
nen vertreten. Den Löwenanteil der 
Kunsthändler stellten die USA, gefolgt von 
Deutschland und Großbritannien. 2012 
zählte die Messe rund 65 000 Besucher.

Nicht nur in der aktuellen Show im Leipziger Krystallpalast Varieté lässt Angela Wand den Clown raus. Sie hilft auch bei „Clowns ohne Grenzen.“ Foto: Tom Schulze

„Durstigen zu trinken geben“
Im Krystallpalast Varieté und aller Welt: Die Amerikanerin Angela Wand ist ein „Clown ohne Grenzen“ 

Das Gästebuch des Leipziger Krystall-
palast Varietés quillt über von Lob für 
die aktuelle Show „Ladies’ Room“, in 
der sechs Frauen und ein Mann seit 
April verzaubern. Eine von ihnen, die 
Amerikanerin Angela Wand, ist eine 
vielseitige routinierte Künstlerin. Im 
Herzen hütet sie die Figur des Clowns. 
Seit 1997 unterbricht sie immer wieder 
Tourpläne, um beim internationalen 
Projekt „Clowns ohne Grenzen“ in Kon-
flikt- und Krisengebieten soziale Zir-
kusprojekte anzuschieben. Um das La-
chen dorthin zu bringen, wo es schon 
verloren schien.

Von BERND LOCKER

Auf der Bühne ist sie ein Wirbelwind. 
Eine der Powerfrauen aus den USA und 
Schweden, die den finnischen Schlapp-
seilartisten Kimmo Hietanen kollegial das 
Fürchten lehren. Angela umgarnt ihn mit 
dem Lasso und zwingt ihn mit der 
Cowgirl-Peitsche zum Tanzen. In High 
Heels tänzelt sie über Flaschen – seltene 
Attraktion. Ihre Freiräume im Ablauf der 
Show füllt sie mit witzigen Improvisatio-
nen – der Clown darf raus. Tempera-
mentvoll ist sie auch im Gespräch, beredt 
ihre Mimik, für Nachdenkliches nimmt 
sie sich Zeit. Dann wirkt sie beinahe zer-
brechlich. Das täuscht.

„Du kommst an, und es ist heiß“, sagt 
sie. „40 Grad im Schatten, manchmal 
mehr. Und du siehst die endlosen Reihen 
der Zelte, akkurat wie mit dem Lineal 
ausgerichtet. Anscheinend bis zum Hori-

zont. Kein Mensch weit und breit. Manch-
mal ein paar Kinder, die Ball spielen. 
Sonst nur Stille. Aber du weißt, dass in 
diesen Zelten Menschen sind. Erwachse-
ne ohne Arbeit, Kinder ohne Schule. Die 
seit Wochen oder Monaten nur eins ken-
nen: Warten.“ 

So erzählt Angela Wand von der An-
kunft in einem Flüchtlingscamp im Grenz-
gebiet Algerien/Westsahara mit „Clowns 
ohne Grenzen“. Eine international ehren-
amtlich tätige Organisation von Clowns 
und Zirkusleuten, die in Krisengebieten 
auftreten und helfen wollen. Mut machen. 
Die Idee entsteht 1993 in Spanien, fran-
zösische und schwedische Clowns greifen 
sie auf, jetzt gehören fast ein Dutzend 
Nationen zur Familie. In Deutschland 
existiert sie seit 2007 als e. V., Mitglieder 
sind derzeit in syrischen Flüchtlingsla-
gern aktiv.

1997 hat Angela Wand ihren ersten 
Einsatz. In Bosnien. Zusammen mit ih-
rem schwedischen Freund, in den sie sich 
als Studentin an der Dell’Arte School im 
heimatlichen Kalifornien verliebt. Er ist 
der Gründer der schwedischen Gruppe 
von „Clowns ohne Grenzen“. Und wird 
Angelas Ehemann, die ihren Wohnsitz 
nach Stockholm verlegt. In Schweden 
managt die SIDA (Swedish International 
Development Cooperation Agency) haupt-
beruflich das ehrenamtliche soziale En-
gagement der Künstler. Die Strukturen 
sind in den Ländern unterschiedlich, der 
Ablauf der Einsätze ist ähnlich.

„Vor Ort gibt es eine Kontaktperson, die 
dolmetscht und Auftritte organisiert. Und 

ein Zelt für die Künstler zum Schminken 
und Vorbereiten. Ich habe immer das 
klassische Clownskostüm dabei und eine 
große Federperücke. Dann kommt die 
Parade durchs Camp, damit die Leute 
aufmerksam werden. Denn in der Regel 
herrscht Apathie. Es passiert ja nichts.“ 
Meist gestalten zwei oder drei Künstler 
die Show, ein Musiker ist dabei, die Tech-
nik besteht aus einem Megaphon, die 
Bühne maximal aus einem Vorhang.

Aber: „Manchmal sitzen ein paar hun-
dert Leute im Kreis vor uns, manchmal 
sind es tausend. Die Show dauert 45 Mi-
nuten, viel Comedy, Clownsspiele und 
immer – pure Energie. Und die kommt 
dann zurück.“ Es gebe Tage, an denen 
sich alle geradezu auf sie stürzen. Mit 
Einladungen in die kargen Zelte. Dem 
Wunsch, sich traumatische Kriegserleb-
nisse oder die Schrecken von Naturkata-
strophen von der Seele zu reden. „Es 
ist ... wie Durstigen zu trinken geben“, 
sagt Angela Wand. Deshalb seien auch 
Zirkus-Workshops so wichtig, als prakti-
sches Werkzeug, um damit in den Camps 
selbst etwas auf die Beine zu stellen.

Wand ist 1970 in Puerto Rico geboren, 
die Mutter stammt aus Guatemala, der 
Vater ist Kanadier. 1974 siedeln die Leh-
rerin und der Unternehmer nach Pleasant 
Hill in Kalifornien über. Dort wächst An-
gela auf, trainiert Schwimmen als Leis-
tungssport, absolviert klassische und mo-
derne Tanzausbildung. „Und in der 
Schule war ich immer der Klassenclown“, 
sagt sie. Stolz. Den Teenagerspaß macht 
sie – zur Überraschung der Eltern – an 

der Dell’Arte School zum Beruf. Sie folgt 
ihrer Studentenliebe nach Schweden und 
gründet in Stockholm das „Ruby Rose 
Theater“, in dem Frauen auf eine Büh-
nenkarriere vorbereitet werden. „Es ge-
hören einfach mehr Künstlerinnen auf 
schwedische Bühnen“, sagt sie energisch. 
Die gleichwertige Förderung von Män-
nern und Frauen sei gerade ein großes 
öffentliches Thema im Lande.

Das Engagement für „Clowns ohne 
Grenzen“ bestätigt sie in ihrer Arbeit, 
„zeigt, es ist das Richtige, was ich tue. 
Und das spüre ich dort vor Ort sehr di-
rekt.“ Wie das Leid der Flüchtlinge, die 
Albträume der Kriegsopfer, Hoffnungslo-
sigkeit in Kinderaugen, in Bosnien wie in 
Beirut oder Kenia. „Wir bekommen nach 
solchen Einsätzen psychologische Betreu-
ung. Und brauchen sie auch“, sagt sie 
leise. Ihre Ehe hat den belastenden Er-
lebnissen nicht standgehalten.

Ihr Credo: „Ein guter Clown lebt in der 
Gegenwart“. Das meint nicht nur den 
hautnahen Kontakt zum Publikum und 
fixes Reagieren. Gegenwart ist die ganze 
Welt. In der ein Clown auch Verlierer sein 
kann, bevor das Happy End lacht. In der 
es weibliche Clowns schwer haben, weil 
„Frauen immer bloß sexy sein sollen, 
aber angeblich nicht witzig sein können“. 
Zum Glück beweise „Ladies’ Room“ das 
Gegenteil. Angela Wand selbstbewusst zu 
ihrer Leipziger Deutschlandpremiere: „In 
unserer Show sind Komik und Erotik ver-
bunden. Und zwar bestens!“

Ladies’ Room: bis 29. Juni, Karten, Infos: 
0341 140660; www.krystallpalastvariete.de

Einkaufsliste mit Haken
Die Kulturstiftung Sachsen stellt in Halle 14 ihre diesjährigen Kunstankäufe vor

Drei Frauen machen sich für die Kunst 
nackig. Zur Melodie der Capri-Fischer 
zelebrieren Lysann Buschbeck, Grit 
Hachmeister und Kathrin Pohlmann, ge-
meinsam als VIP (Venus in Panik) auftre-
tend, einen skurrilen Video-Striptease. 
Auf drei Fotografien hingegen posieren 
sie mit ihren Müttern in klassischen 
Pietá-Konstellationen.

Solch konzeptuelle Arbeiten sind unter 
den diesjährigen Ankäufen, die die Kul-
turstiftung des Freistaates im Volumen 
von 110 000 Euro tätigt, eher die Ausnah-
me. Neben einer Klanginstallation und ei-
ner Diaprojektion gehört ein Film von 
Luise Schröder und Anna Baranowski 
dazu, das Umfeld der kolossalen Christus-
statue in tiefster polnischer Provinz zei-
gend, ohne sie selbst ins Bild zu bringen. 
Selektierende Recherche hingegen be-
treibt Jens Klein. Aus Stasi-Beständen hat 
er Überwachungsfotos zusammengestellt. 
Alle zeigen in zumeist miserabler Aufnah-
mequalität Spaziergänger mit Hunden. In 
der Zusammenstellung wird die Banalität 
des Kontrollwahns zum Kunstwerk.

Nach Meinung der fünfköpfigen Jury 
scheint der Fokus des gegenwärtigen 
Schaffens aber auf einem anderen Gebiet 
zu liegen. Während Druckgrafik ganz 
fehlt, dominiert eindeutig die Malerei und 
die Zeichnung mit malerischem Gestus. 
So wie die Art des staatlich-sächsischen 
Kunsterwerbs Alleinstellungsmerkmale 
in den deutschen Ländern hat, so muss 
wohl zumindest für 2013 in dieser 

Schwerpunktsetzung eine regionale Spe-
zialität gesehen werden. Allerdings darf 
man den Begriff Malerei nicht zu eng ver-
stehen. Das Farbfeld Grau in Grau von 
Jan Kromke, von ihm als „Landschaft 
4.7“ bezeichnet, setzt eine Grenzmarke. 
Die akkurate Feinmalerei von Titus Scha-
de, mit der er architektonische Kulissen 
in ein Regal einordnet, ist eine andere. 
Streng genommen müsste man die Dio-
ramen einer künstlichen Natur von Ben-
jamin Dittrich wegen der Pastelltechnik 
unter der Rubrik Zeichnung einordnen. 
Der dichte Farbauftrag und die riesigen 

Formate lassen sie aber malerisch wir-
ken. Ähnliches gilt für die Aquarelle von 
Johannes Ulrich Kubiak, die an leuchtend 
farbige Glasmosaiken gotischer Kathe-
dralen erinnern. Genregrenzen über-
schreitet Grit Hachmeister mit ihrem Ta-
bleau von Köpfen mehr oder weniger 
prominenter Personen ebenso wie Romy 
Julia Kroppe mit tagebuchartigen Noti-
zen. Die schönsten Bildtitel hat eindeutig 
David Röder in seiner Serie „Die Vorstadt 
glänzt mit einem bösen Auge“ gefunden. 

Vom Prinzip der Förderung heutiger 
Künstler weicht der Ankauf von vier ex-

pressiven Blättern ab, die Klaus Hähner-
Springmühl Anfang der 90er Jahre schuf. 
Der Künstler starb 2006. Manuel Frey 
von der Kulturstiftung erklärt diese Aus-
nahme damit, dass es auch die Aufgabe 
der Stiftung sei, Lücken in den Beständen 
des staatlichen Kunstbestandes zu schlie-
ßen. Wird dies ernst genommen, haben 
junge Talente in den nächsten Ankauf-
runden mit einer harten Konkurrenz von 
Untoten zu rechnen. Jens Kassner

Win/Win. Ankäufe der Kulturstiftung des Frei-
staates Sachsen: bis 23. Juni, 11–18 Uhr 
Halle 14, Spinnereistr. 7

Benjamin Dittrich: „Damn nature“ (2011). Foto: Kulturstiftung SachsenKatharina Schilling: „Jacke II“ (2011)
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NS-Raubkunst

Flechtheim-Erben
erhalten Bild zurück

Ende eines jahrelangen Raubkunst-
Streits: Die Stadt Köln gibt noch in dieser 
Woche ein wertvolles Gemälde des öster-
reichischen Malers Oskar Kokoschka an 
die Erben des jüdischen Kunsthändlers 
Alfred Flechtheim zurück. Das Gemälde 
„Portrait Tilla Durieux“, dessen Wert auf 
rund drei Millionen Euro geschätzt wird, 
befindet sich seit vielen Jahren im Muse-
um Ludwig. Ein Angebot zum Rückkauf 
des Bildes sei von den Erben abgelehnt 
worden, teilte das Museum gestern mit.

Die Stadt folgt mit der Rückgabe der 
Empfehlung der beratenden Kommission 
zur NS-Raubkunst. Der Direktor des Mu-
seums Ludwig, Philipp Kaiser, erklärte: 
„Selbstverständlich respektieren wir den 
Willen der Erbengemeinschaft, auch 
wenn wir es sehr bedauern, uns von solch 
einem wichtigen Werk unserer Sammlung 
zu trennen.“ Das Kokoschka-Bild gehörte 
seit der Gründung des Museums Mitte der 
70er Jahre zur Dauerpräsentation.

Das 1910 entstandene Gemälde hatte 
der Kölner Sammler Josef Haubrich 1934 
bei Flechtheims früherem Geschäftsfüh-
rer Alexander Vömel gekauft. 1946 über-
ließ es Haubrich seiner Heimatstadt Köln. 
Die Flechtheim-Erben fordern nun auch 
die Rückgabe weiterer Werke, die eben-
falls Teil der Sammlung seien.

Nach Ansicht der Schlichtungskom-
mission sei davon auszugehen, dass 
Flechtheim als Verfolgter des NS-Re-
gimes gezwungen war, das Kunstwerk 
aufzugeben.  dpa

Abschied von Walter Jens

Letztes Geleit
für einen

großen Denker
Der Platz hat ihm schon zu Lebzeiten im-
mer gut gefallen. Nicht weit weg von 
Friedrich Hölderlin und Ludwig Uhland,  
neben großen Bäumen, aber nicht zu 
schattig. Der große Denker Walter Jens ist 
gestern auf dem Stadtfriedhof in Tübin-
gen beigesetzt worden. Bei strahlendem 
Sonnenschein begleiten mehrere hundert 
Verwandte, Wegbegleiter und namhafte 
Tübinger den Philologen und langjährigen 
Präsidenten der Berliner Akademie der 
Künste zu seiner letzten Ruhestätte. Die 
haben Walter Jens und seine Frau Inge 
(86) schon vor vielen Jahren ausgesucht.

Es ist ein stiller Abschied, so wie das 
Leben von Walter Jens in den letzten Jah-
ren still geworden ist. Es gibt keine Nach-
rufe, keine Lobeshymnen auf einen der 
wichtigsten Intellektuellen der deutschen 
Nachkriegsgeschichte. Stattdessen füllt 
das Requiem von Wolfgang Amadeus Mo-
zart bei der Trauerfeier die Tübinger 
Stiftskirche mit vollen Klängen. Mit diesem 
Stück hat sich Jens immer wieder ausei-
nandergesetzt. Der Sarg ist schlicht, aus 
hellem Holz. Nur einige rote Nelken zieren 
ihn. Inge Jens hat sie vor der Trauerfeier 
auf den Deckel gelegt. Walter Jens war vor 
einer Woche mit 90 Jahren gestorben.

Für einen so wortgewandten Mann 
passende Worte zu finden, ist nicht leicht. 
Pfarrer Karl Theodor Kleinknecht würdigt 
den gebürtigen Hamburger für seine Viel-
seitigkeit, würdigte den Mann, Vater, Leh-
rer, Forscher, Schriftsteller, Moralist, Ra-
dikaldemokrat, Mutlangen-Blockierer, 
Brückenbauer und vieles mehr. 

Die Todesanzeige hatte die Familie ganz 
schlicht gehalten: „Walter Jens“ stand da, 
das Geburts- und das Sterbedatum. Da-
nach „In Dankbarkeit“ und die Namen 
seiner Frau, seine beiden Söhne und sei-
ner langjährigen Pflegerin, die längst zur 
Familie gehört. Damit war alles gesagt.

Der Tübinger Rhetorikprofessor war in 
Wort und Schrift als kämpferischer Wäch-
ter der Demokratie hervorgetreten und 
hatte wie kaum ein anderer die tolerante 
Streitkultur in der Bundesrepublik ge-
prägt. Vielen galt er als moralische In-
stanz. Er übersetzte das Neue Testament, 
demonstrierte gegen die Nachrüstung in 
der Bundesrepublik ebenso wie gegen 
den Irak-Krieg, er kommentierte die 
Mondlandung und war leidenschaftlicher 
Torwart und Fußballfan.

Dass er im Gedächtnis vieler Menschen 
weiterleben wird, zeigen die Einträge ins 
Kondolenzbuch. Bundespräsident Joa-
chim Gauck hat zum Abschied einen 
Kranz geschickt, genau wie Ministerprä-
sident Winfried Kretschmann. Der Kranz 
des Theologen Hans Küng zeigt eine tiefe 
Verbundenheit mit Jens. Auf ihm steht 
schlicht: „Dem treuen Freund“.

 Wenke Böhm, Marc Herwig

Die Witwe von Walter Jens, Inge Jens, mit 
dem Schweizer Autor Hans Küng.
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